










































Fahrt zu unserer Stadt Ragnit gleich eine Tagesreise. Für die 
Betreuung der Ausspanne war ein sogenannter Faktor, auch 
Kalfaktor (Mädchen für alles), zuständig, der immer und überall 
auf den Namen "Friedrich" hört. Dieser Friedrich kannte im 
Laufe der Jahre auch die einzelnen Einkehrer als seine Pappen­
heimer, die er nach dem jeweiligen Trinkgeld beurteilte und sie 
künftig auch entsprechend bediente. Wer wollte es sich da mit 
dem Friedrich verderben. 

Die geschäftlichen Beziehungen waren zum Teil schon so ent­
wickelt, daß ein Teil der Bauersfrauen ihre Bäckereien und Kon­
ditoreien hatten, die sie direkt mit Butter und Eier belieferten. 
Sie genossen das Vertrauen, daß sie gute Qualität und ins­
besondere frische landwirtschaftliche Erzeugnisse lieferten. Die 
Bauersfrauen ihrerseits kauften hier gleich ihre Backwaren für 
den Sonntag, meist jedoch mehr als sie beabsichtigt hatten. Auf 
diesem Wege versorgten sich die Bäckereien und Konditoreien 
auch mit dem Bedarf an Äpfeln, Birnen, Kirschen und Pflaumen. 

Die Hauptsache bzw. der größere Teil des ländlichen Zustroms 
jedoch spiegelte sich in der langen Reihe der Marktstände 
wider. Da standen die landwirtschaftlichen Erzeugnisse (Eier, 
Butter, Obst, Gemüse, Suppenkraut u.a.) in bunter Reihe zwi ­
schen anderen Ständen, wie Blaubeeren, unter denen auch der 
Verfasser mit seinen 2 armseligen Körbchen stand, um sich als 
Schüler sein erstes, eigenes Geld zu verdienen. Goldgelb strahl· 
ten die Gelböhrchen (Pfifferlinge) und samtbraun die schönsten 
Steinpilze aus den Körben. Je nach den Reifezarten prangten 
dunkelrot die einzelnen Kirschensorten und in unterschiedli ­
chen Tönungen die Pflaumen. ln der Zeit der Walderdbeeren 
duftete die ganze Standreihe und machte sogar auch den Fisch­
stand noch zum erträglichen Aufenthalt. Auch Stände mit 
selbstgefertigten Haarbesen und Bürsten, mit Körben aus 
Weidenruten oder Wurzeln und Besen aus Birkenreiser fehlten 
nicht. Sicherlich wurde noch vieles mehr und manches Ausge­
fallene angeboten. Jedenfalls fehlte es auch damals nicht an 
dem Reiz zu kaufen. Nur die Kaufgepflogenheiten waren etwas 
anders als heutzutage. Die Ragniter Hausfrauen wußten schon 
sehr gut mit ihrem Gelde umzugehen und es wurde noch lange 
nicht zu jedem Preis gekauft, der verlangt wurde, sondern oft 
genug zäh gehandelt , so daß man mitunter den Eindruck hatte, 
daß man nicht auf dem Wochenmarkt, sondern schon auf dem 
Pferdemarkt war. Auch an Kritik an der angebotenen Ware fehlte 
es vereinzelt nicht unberechtigt, was oft zu deftigen gegenseit i­
gen Bemerkungen Anlaß gab. Wer erinnert sich nicht noch an 
das Abschmecken der Butter, die in einem Schnapsglas oder ei­
nem andern kleinen Behälter angeboten wurde. 
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Der billige Jakob hatte es da viel einfacher und in der Landbevöl­
kerung se ine besten Kunden. Das eigentliche Marktklima ergab 
sich aus den lautstarken Anpreisungen der gewerblichen Anbie­
terund den Verkaufsverhandlungen an den einzelnen Ständen. 
Ein dialektisches Sprachengewirr vom üblichen Platt über das 
ostpreußische Hochdeutsch und das von ganz feinen Damen an­
gewendete dialektfreie Hochdeutsch bis zur Unterhaltung von 
älteren Leuten mit ihren Bekannten in litauischer Sprache, 
rundete das Marktm ilieu vollständig ab. Bei aller Vielfalt sprach­
licher Äußerungen war die Verständigung untereinander aus­
gezeichnet. Die Ehemänner machten indes ihre Besorgungen, 
die sich meist auf Eisenwaren, Werkzeuge, Düngemittel und 
evtl. Futtermittelzusätze u. a. erstreckten . Gemeinsam wurde in 
den Ausspann -Gaststätten das Mittagessen eingenommen, wo­
be i der gute Warenabsatz als auch die günstigen Einkäufe Grün­
de genug waren, um einen guten Tropfen zur Brust zu nehmen. 
ln diesen Gaststätten (Ausspanne) wurde damals Essen nicht 
verabre icht. Die Einkehrer hatten also ihre belegten Brote, ge­
kochte Eier, Stück geräucherten Speck mitgebracht oder sich 
mit einigen frischen Würsten und Brötchen aus den Metzgereien 
und Bäckere ien um den Marktplatz herum versorgt. 

Auf dem Ferkelmakrt 

23 



Soweit die Frauen ihre Anliegen nicht auch am Vormittag erle­
digt hatten, wurden diese gleich nach dem Mittagessen wahr­
genommen. Meist wurden Textil- und Schuhgeschäfte ange­
steuert, wo oft für die ganze Familie eingekauft wurde. Die Land­
bevölkerung galt in der Geschäftsbranche der Stadt als eine 
sehr gute und treue Kundschaft. Tatsächlich blieb der größte 
Teil des aus dem Warenverkauf erzielten Geldes doch wieder in 
der Stadt. 
Die Männer, die mit Bekannten aus oftmaligen Begegnungen 
zusammentrafen und so Gesellschaft hatten, nutzten diese Ge­
legenheit, einige auf die Lampe zu gießen, wobei es auch mitun­
ter etwas mehr wurde als es zuträglich war. 
So setzte sich die samstägliche Belebung in allen möglichen 
Formen und Erscheinungen, wobei es auch manche Kuriosität 
und manchen ungewöhnlichen Spaß gab, in dem sonst so stillen 
und beschaulichen Städtchen bis in die späten Nachmittags­
stunden fort, bis auch die letzten Gefährte die Stadt verlassen 
hatten. Nicht selten führte bei der Heimfahrt die Frau die Leine, 
während der eigentliche Kutscher mit merklichen Ermüdungs­
erscheinungen daneben saß und erst auf dem eigenen Hof ge­
wahr wurde, daß der Stadtausflug schon beendet war. 
Der samstägliche Markttrubel in unserem liebenswürdigen 
Heimatstädtchen, mit all seinen Begleiterscheinungen, bleibt 
allen, die dieses Wochenendmilieu erlebt haben, in steter Erin­
nerung und wer wünschte sich nicht noch einmal , an einem 
Markttag in Ragnit an den Ständen entlang zu flanieren oder an 
einem Stand zu stehen, wenn auch nur mit einem Korb Blaubee­
ren. Walter Broszeit* 

ln memoriam 

Johanna Schlenther-Moulinen 
Wer im Herzen seiner Lieben lebt, 
ist nicht tot, ist nur fern . 

Anläßlich des 90sten Geburtstags von Johanna Olga Elise 
Schlenther-Moulinen, geb. Zoepffel, am 24.2.1979, möchte ich 
an diese überragende Persönlichkeit erinnern und sie an diesem 
Ehrentage hochleben lassen, von all jenen, die sich noch in 
Liebe und Hochachtung ihrer erinnern. Am 23. Juni 1966 ist sie 
im Alter von 77 nach einem bewegten Leben voll Gottvertrauen 
eingeschlafen. 

*Über den . schwarzen" Markt in Ragnit nach 1945 wird Hannelore Patzelt­
Hennig im Weihnachtsrundbrief 1979 - Nr. 25 - berichten. 
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Vielleicht mag der Einwand kommen, daß es sinnvoller wäre, 
den 100. Geburtstag dann zum Anlaß einer Laudatio zu nehmen. 
Aber der Kreis jener, die sich noch an Hannchen, an die resolute 
Gutsherrin und Bürgermeisterin erinnern werden, an die 
Herzenswärme, die sie in der Familie und dem Stader !pmari­
um" ausstrahlte, wird dann sehr klein sein . Darum ist fur mich 
schon heute wichtig, an die bedeutendste Mou linerin zu erin­
nern. 
Geboren wurde Großmutter in Hannover als Tochter des Offi­
ziers Alfons Zoepffel , der aus einer vermögenden baltischen 
Familie stammte. Le ider verstarb Altans Zoepffel sehr früh. Mit 
8 Jahren war das einzige Kind vaterlos. ln Dresden heiratete die 
Mutter später ein zweites Mal. Dort ging das Hannchen auf das 
Lou isenstift, allzeit zu fröhlichen Schandtaten bereit, sportlich 
schon um die Jahrhundertwende. Groß war ihre Liebe zu 
Pferden, früh saß sie im Tattersaal im Sattel. Beim Reiten lernte 
sie im Kreis ihrer vielen Verehrer auch ihren Mann Erich, einen 
jungen Offizier, kennen. Schicksalsschläge der Familie 
Schlenther-Moulinen zerstörten manche Hoffnung, so daß Erich 
Schienther mit seiner jungen Frau, die er am 4.2.1910 in Dresden 
geheiratet hatte, die Leitung des Besitzes Moulinen Oberneh­
men mußte. Zwei Kinder wurden geboren, 1912 Margarethe, ge­
nannt Geta,und Hans-Heinrich 19'14, der im November 1942 
nach schwerer Verwundung als Rittmeister in Breslau starb. 
Erich Schienther selbst Obernahm 1919 Moulinen; bis zu seiner 
Verabschiedung als aktiver Rittmeister des Dragoner­
Regimentes 1. in Tilsit, hatte die Führung des Gutes in den Hän­
den seiner Frau gelegen. Bis zu seinem Tode, dem vierten Besit­
zer Moul inens, hatten Hannah und Erich Schienther im Kreis 
Tils it-Ragnit viele Ämter inne; ganz besonders galt ihr gemeinsa­
mes Interesse der Pferdezucht , wie dem Turniersport Hochge­
achtet und beliebt in einem großen Nachbar- und Freundeskreis 
führten sie trotz jener wirtschaftlich schwierigen Jahren ein 
großzügiges Haus. 

Als Johanna Schienther nach dem Tode ihres Mannes 1935 die 
Verantwortung für Moulinen wieder übernahm, schaffte sie es 
mit aller Resolutheil und großem Einsatz, den Besitz anerkannt 
gut zu bewirtschaften, sogar große Überschüsse zu erzielen. Als 
Bürgermeisterin von Moulinen war sie sehr erfolgreich, da sie 
sich mit sozialem Engagement für ihre Gemeinde einsetzte. 
Wie schwer war der Verlust des geliebten einzigen Sohnes für 
sie, an dessen Sterbelager sie monatelang mitlitt. Der Krieg 
nahm ihr nicht nur den Sohn, auch den Schwiegersohn, - die 
Heimat ging verloren. Die Vertreibung bedeutete schwere ent­
behrungsreiche Wochen. Erste Ruhe und Unterkunft fand sie 
1945 in Stade in einer kleine Abstellkammer, aber in der Nähe 
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der Tochter und Schwiegertochter und dem einzigen im Januar 
1943 geborenen Enkel, dem 6. Erben des Besitzes, Hans­
Heinrich Schlenther. Ganz sicher haben die Schicksalsschläge 
Johanna Schienther zu einer starken Christin reifen lassen: De­
mut, Bescheidenheit und Hilfsbereitschaft, gepaart mit einem 
tüchtigen Schwung, Humor und Lebenserfahrung , haben sie 
überall geliebter und respektierter Mittelpunkt sein lassen. in 
den schweren Nachkriegsjahren hat sie ihrer Tochter und deren 
beiden Töchtern unermüdlich zur Seite gestanden. Den Kindern 
des "Thunerhauses" in Stade - und es waren wirklich viele -
war sie eben "Oma" geworden; mit dem Strickzeug in den Hän­
den, die immer in Bewegung waren, las sie stundenlang vor, die 
schwarzgerandete Brille auf der "Zoepffelnase" nach vorne ge­
schoben. 
Stark war in ihr der Wille, ihre Liebe zur verlorenen Heimat uns 
Kindern zu vermitteln, in uns die Verpflichtung für Moulinen 
lebendig zu erhalten. Diese innere Sehnsucht, die so in ihr 
brannte, hat sie auch in mich gesenkt und darum soll dieser 
90ste Geburtstag doch Anlaß sein, sich ihrer Person im Kreise 
ostpreußischer Landsleute zu erinnern. 
Eine wichtige Aufgabe hatte sie in der Gründung des Alten­
kreises der Stader Johannisgemeinde gesehen, hier ist ihr die 
freundschaftliche Zusammenführung der "Einheimischen " mit 
den Flüchtlingen wichtiges Anliegen gewesen. Viele kleine 
Zeichen der Liebe und dankbaren Anerkennung machten sie 
froh bei dieser erfolgreichen Arbeit. Rührend war für uns bis zu 
ihrem Ende, die treueAnhänglichkeitder Mauliner Leute mitzu­
erleben. 
ln der tiefen Gewißheit um die christliche Gnade wurde sie von 
uns gerufen. Katharina Süling 

Angefügt soll hier noch auf die Öffentlichkeitsarbeit von Frau 
Hanna Schlenther-Moulinen hingewiesen werden. 
Frau Schienther war Gemeindevorsteherin und dann Bürger­
meisterin von Moulinen, wobei die Arbeit im Sozialbereich viel 
mehr "Bürgernähe" hatte, als dies heute der Fall ist, und bis zum 
Ausstellen von Invalidenkarten für die Versicherung von Hand 
reichte; im Bereich der Kreis- und der Amtsverwaltung blieb ein 
Bürgermeister für alles beauftragt und verantwortlich. Im Kirch­
dorf Breitenstein führte Frau Schienther den Vorsitz im Vater­
ländischen Frauenverein, der eine Schwesternstation begründe­
te und unterhielt; das konnten nur gut geführte Vereine leisten 
und eine solche Schwesternstation hatte für den Ort und seine 
Umgebung eine große soziale Bedeutung. 
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Johanna Schlenther­
Moulinen 

Ebenso war Frau Schienther Vorsitzende vom DRK-Ortsverein 
und war auch im DRK-Kreisverband in Tilsit herausgestellt und 
gehörte dem Vorstand des DRK für die Provinz Ostpreußen an. 
Das war eine herausragende Stellung und viele Vorhaben des 
DRK gehen auf ihre Anregungen und ihren Einsatz in unserem 
Kre is zurück; für die Mitarbeit im DRK hat Frau Schienther auch 
vielerorts in unserm Heimatkreis werbend gesprochen. Ein wei­
teres Anliegen waren ihr die landwirtschaftlichen Hausfrauen­
vereine, deren Arbeit bis hin zum Absatz von landwirtschaftli­
chen und hauswirtschaftliehen Erzeugnissen und Nahrungsmit­
teln sie beratend gefördert hat. Auf den geselligen Veranstaltun­
gen dieser Vereine in Breitenstein und im Kreis hat Frau 
Schienther vielen Dank gefunden und viele Anerkennung erhal­
ten . 

Matth ias Hofer 

Aus der guten alten Zeit 
Es soll hier den Lesern ein Dokument zur Kenntnis gegeben 
werden , das wieder einmal beweist , daß die gute alte Ze it nicht 
immer eine wirklich gute Zeit war. Der Magistrat der Stadt Tilsit 
l ieß vor nunmehr genau 110 Jahren den nachfolgenden Aufruf 
drucken und einige Exemplare davon an verschiedene 
Kommunal-Behörden in Deutschland versenden . Das hier abge­
druckte Exemplar war gerichtet an den Wohllöblichen Magistrat 
in Eldagsen bei Hannover und trägt den Poststempel vom 26. 
Januar 1868. Und nun lesen Sie bitte, wie groß die Not im Kreise 
Tilsit vor 110 Jahren war: 
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XII f lt, btn W. .3anuar 18G8. 

Seit IDlenfc(Jtn'eenfrn ~at eine fol~e !lllificm'ote, llllt m bitftm .3af)rt, bie ~rouinJ Ojtprrn{lrn ul~t 
~eimorfm t un'o bo\1 111\llltnlofc C!lt·ub, 1\ldcfJc~ birfcl~r in if)l'Clll ~tf<l(ßl unter brr orosrn !Dlnjjr 'ocr ftiibtif<ljtn, 
in~br oubm aber 'otr liinblidjm ~CI\\<l(JMI', mit fi<f) fi'tl)rl, i1bcrtrifft jrllr SßorftcUunn. 

\Die ~rbtltcr• unb foiJtllOnnten ~igrnlötl)ntr• ljnmilicn mit rinrm ~run'obcji!Jt uon ciniorn !Dlorgcn 91drr 
miiiftn 'otm ~1111ßtrto'oc uutrrli<'ge11, wcu11 fic nid)t bur~ fnm'oc ~iljc 'o<lll011 cnrttrt llltrbcl1. 

~ir nruli 'ooe <Ek•l'o f~f)~u je~ I ijr, liifit fidj auf nndjftcl)tl1'ocn, bie~n nllrrbing~ nur omh1ltlt uw 
fonuncn'otn X~atfndjtn murfjt1l: !D1un fin'ott \ramilirn in llllßt~ri)ttn i251i!IKI)tn, bit lll..'iin'ol bur~ bie ~nf• 
bünjtnnoru mit @::djnrc bcbcdt,. 'oic !1iu'oer ~~~l~uacft, uur mit tincm Atrhnuptrn S;>tm'ot bttlcibd, auf tintnl 
~lrO!)lnorr oufnnunrnodouw titßt11, mit \hoit unb S;lllllQtl' fiimpftnb, i11'otlll nndj ui.tt eint E:pnr uon \ltbtl1t• 
mitttln uor~aubcu lft, bie bic niid1jtr 9lnrflborfdJuft il)lltll tlluao 9lo()runo lltl'llbrtilljt. 'lni rinrm foldjen Eitro~· 
lngrr fanb man bir ~chljt eil1ee nn bn ~lnffnfndjt unftorlleucu ~amilicuu,ltrr~, uub mit !lcrfc!btn auf btm• 
fc!btn l!aßtT llirr $linbtr ollfamU\tll liegtn. ~nbtre l}amifim f•lllßtll Oll, i{Jrt ~O()IIUIIQtl'l CRIIo jll \Jtr!affr 
unb alt!)tn bcttt!nb mn~rr. \Die Rin'ocr, gr!llö~ulidj in ßl'otfr 2!n;nhl l'OTI)nn'oru, flub auj elue ~djleife gc• 
fcbt' lUin @:dju!J ornru bk Sliiltr iu l.lumpm orl)iHII' l!lntn uub !l.lluttrr ~n~rn, nodj je rin stinb ouj 'otm 
!Rüden, fl~ ftlbft uor bie ed)lrije Ot(p011HI 1111b mnn'ocrn fo mit if)rtr gnnjtll ~nbe DOll 'torf AU \Dorf, bif 
bie niidjften l&l)ör'otn, lutlrfl~ in fold)CII rin~tlncn l}iillrn unrrmiibtttn Clifrr entfalten, l)t.ljtub elnfdjreiten . .:_ 
i-' gicbt Ieine il\ortr, 'oat lilrn'o 'oitfrr \'rutc fo ~~~ brfdjrtibtn, 1uic mlln l'f bti btm !ublid bfr ~llllllrT• 
gcftn(ten pe~t unb empfiutltt. 'Lieft SHnffr rmiil)rl fi•fl foujt burdj ~rl>fitm im \jrckn. ~~~ birfcm ~?ot~jtanbt 
finb obtr feint ~rbcitgebrr uutl bei (i~ouffrr. 'tlrl>fitrn fönneu jc~t l•ri btm ftnlfen irroft nnb tiefen edjntt 
feine ~rbdter btfd)iiftiot ltlttbtn. ,3mn :l!Jril jiub fir nbrr an~ burdj fd)lrdjlc un'o mnnge!~aftt 9lo~nmo fo 
frännidj unb nbgcmnttrt, hn~ JU ri•1rr fold)tll ~rbcit i~rc ~iifte nid.it mtf)r Cluerridjeu. 

Um bicfrr ~uugn~not{J rutncncn lll trctrn, fdjnitcn ~1uar bie ~1tnt•oftnug3·~c~örbtn mit oUer Umjidjt unb 
rufilofrr :l~ötigfcit iib<rnU ein, nud) (Jnbcu fidj ~~rtiue nllrr '!rt grbifl-et, bu mit btr oröstrn 'ilnftrtnounll 
bot <llenb fo uit!tr Tnufenbt ab.;muenbru Obtl' min'ocftrnl au mHbtrn btmül)t fiub. ~Urin bie eigenen Slri!ftc 
btr f)timgcfud)ten Shrije rridjrn 'oa)~ uidjt auf. 

~oe unter.;tidjuetc <:iomit<· aur l&frflolfuuo molJifrilrr ~la!Jruuo~milttl rrlnubt fidj bo~rr 0ur nad)ilrüd· 

!ldjmnl}örb~~:ß' ~ 

~''"" ,;,. '''"'' !J<i~Oijt "'~'''' "'" ,, """' .rt. '"'~ "'"''~ .,,. jor'otruuo 0u @lnmm!uuorn uutrr 1.\riontleutrn, bie IDl<mornribtnbru 'or~ 1:i!jiter ~reif('(( iu i~rer \llot~ ~o<fl• 
Qtnrißltfl oll Ullltl'jiÜIJcn. ~trunigr ~lnbcu, über berrn t~motn\lllnQ :Jitd)Unllß nuorftßl lUel\ltn fo!f, bitten IUir 
unter btr ?!brclft 'ot\1 mituntrqrid)urtru e'tubtnllf)~ Knippel 1n1~ 011 ill1trfrnbtn. !ffiir geben Ul:t btr 
~ofjnnug ~in, \lafl e'ie uufm onn1 rrorbrnjtr !l\ittr, ;u 'ocr wir bul'llj bic nn,Jiildlid)tulllnl)iihnijje ~ingtbrängt 
roorbrn finb, freu!lblhfJ nnb 1\lOl)huollcnb nnfnti)IIICII 1111\1 birftlbr 311 l•rrfll1ii•fJtiorn nidjt abgeneigt 
jtin 1urrbtn. 

i)llö ~omite .~ur ~ejdJnffung uon ~hll)nmgomittdn ftir Gtabt unb ~anb 
bca li!Otcr Südfra. 

J. l Poo, (fidJirr, /nbian, lU. t\niptlrl, Q!:. J. !\Irin, (1). ,.fttr9rr, 
.I.Jufnl.ll1n. <M\)nlllolft .ll : :Dirtrl l'r. .I~Jufau.ann . 

lJltprnbidl, th'nrdJudl, llo)ltinbrr, Ul. SdJillino, SdJul~, J)rltdr, 
..1\luf III.J1111. Jhnfmo~.nn . 'llull:t.rutfrui . 'Br fttrr. .:.~imnurnu itl tr . !H~hqjill1 rifolnl. .thufutann. 
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Wir haben uns aufgrund dieses "Bittbriefes" an den Magistrat von Eldagsen bei 
Hannover gewandt, um zu erfahren, was auf diesen Brief szt. veranlaßt wurde. 
Der Herr Stadtdirektor der Stadt Springe - die Gemeinde Eldagsen wurde vor 
Jahren nach Springe eingemeindet - teilte uns dankenswerterweise nach 
Durchsicht ihrer vorhandenen Archivunterlagen mit, daß ein allgemeiner Aufruf 
des damaligen Oberpräsidenten in Hannover vom 4.1.1868 zu einer Sammlung 
für das gesamte Gebiet Ostpreußen geführt hat. 
Bereitsam 13. Januar 1868 hat sich ein "Hülfe-Verein" für die Notleidenden in 
Ostpreußen konstituiert , der eine Sammlung in Eldagsen durchgeführt hat. Die 
Bürger wurden aufgerufen, zur Abhilfe des Notstandes nach Kräften beizusteu· 
ern. Am 18. Januar 1868 wurden 33 Thaler Courant per Postanweisung an den 
"Hülfe-Verein für Ostpreußen" in Berlin gesandt. Die Empfangsbestätigung ist 
am 20.1.1868 ausgestellt worden. 
Nachstehend die einzelnen Aufrufe des Oberpräsidenten in Hannover, des 
"Hülfe-Vereins" und des Vereins für die Notleidenden in Ostpreußen. 

Gert-Joachim Jürgens 

Reife Ähren 
Nichts regt sich heut im Ährenfeld; 
es wirkt, als ob es Andacht hält. 
ln Ehrfurcht sich die Ähren neigen 
auf hohem Halm und deutlich zeigen 
sie, daß nach langem Aufwärtsstreben 
sie nun bereit sind aufzugeben, 
willig zu spenden ihren Samen 
der Erde aus der einst sie kamen. 
Ergeben harren sie voll Reife 
darauf, daß jener Ruf sie streife. 

Hannelore Patzelt-Hennig 

Veranstaltungen 1979 
23. und 24. Juni 1979 
Patenschaftstreffen der Groß-Lenkenauer Kirch­
spielsgemeinden in der Patengemeinde Heikendorf 
(vgl. "Land an der Memel" Nr. 23, Seite 32). 
Pfingsten, 2. und 3. Juni 1979 
Bundestreffen der Landsmannschaft Ostpreußen 
e. V. in den Messehallen in Köln. 
8. und 9. September 1979 
Patenschaftstreffen des Kirchspiels Schillen in der 
Patenstadt Plön 
22. und 23. September 1979 
25jährige Patenschaft Kiei/Tilsit gemeinsames 
Jahreshaupttreffen - Ostseehalle Kiel 
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Aus dem Leserkreis: 
Der Weihnachtsheimatbrief hat wieder viel Freude bereitet, ich danke Ihnen für 
Ihre Mithilfe. Man hat mich um etnige Exemplare gebeten ... Ein kleiner Beitrag 
ist per Zahlkarte abgesandt. F. P., Harnburg 

... wie freue ich mich immer wieder, wenn ich ein Heft "Land an der Memel" be­
komme und so viele Male lese ich die Hefte durch. Es ist ein StOck von zu Hause. 
Nun btn ich alt und grau geworden, kann aber unser schönes Ostpreußen nicht 
vergessen. Und wie schön es war, weiß ich erst, als wir weg mußten. Nur einen 
Koffer mitnehmen. Nun bin ich hier- fremd im fremden Land.- H. H., P. 

Möchte Ihnen endlich unsernherzlichen Dank sagen für die Übersendung der so 
interessanten Heimatrundbriefe, die wir mit großer Freude und Spannung gele­
sen haben! Sie sind ein wahres Geschenk im Andenken an unsere unvergesse­
ne, heißgeliebte Heimat! Möge Ihre Arbeit weiterhin mit Erfolg gekrönt sein, um 
uns mit schönen Erinnerungen jedes Jahr von neuem zu erfreuen; unsere Dank­
barkeit ist Ihnen gewiß! - L. P. Riedadt 

Die Schmunzelecke 
Neues von Mamaehen und Papachen: 

Papaehen rasiert sich zweimal täglich 
ln Mamaehen schwelt wieder etwas. Das war ganz unverkenn­
bar. Seit Tagen spürte Papaehen es bereits. Aber die Zeit war 
noch nicht reif für eine Explosion. Sicher schien ihm indessen, 
daß es schon in Kürze dazu kommen würde. Soweit er den inne­
ren Gärungsprozeß bei seinem Hildchen mit zu verfolgen im­
stande war, was diesmal der Fall zu sein schien, aber nicht 
immer gelang, mußte er kurz vor dem Endstadium stehen. 
Vorzeitig da einzugreifen, wäre falsch gewesen. Auch das wußte 
Papachen. Was da gor, mußte ausreifen, wie es bei jeder 
Gärungnotwendig war. Also schickte er sich noch ein wenig in 
Geduld. Das fiel ihm auch nicht schwer; denn derartige Begleit­
umstände beschatteten bzw. belustigten das Zusammenleben 
mit seiner Hildchen ja bereits seit Jahrzenten. 
Außerdem wußte er natürl ich auch, daß diese immer wieder auf­
kommenden "Störungen" einzig und allein von Mamachans inni­
ger Liebe zu ihm herrührten. 
Seit die Kinder groß waren, stand er besonders stark im Mittel­
punkt ihres Interesses. Das war zwar schön, manchmal aber 
auch ein bißchen schwierig. 
ln letzter Zeit zeigte sich das besonders in der Art, wie sie ihn 
ausstaffierte. Da gab es manches, was ihm viel zu modern er­
schien in seinem Kleiderschrank. Er kam sich mitunter schon 
richtig "artfremd" vor. Na, und von den zweiunddreißig Fläsch­
chen mit Rasierwasser, die im Badezimmer standen, wollte er 
lieber ganz schweigen! Es fiel ihm gar nicht mehr leicht, sich da 
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noch zurecht zu finden. Besonders jetzt nicht mehr, seit er sich 
elektrisch rasierte. 
Die Wässerchen unterschieden sich ja nicht nur darin, daß eines 
von ihnen vor und das andere nach der Rasur anzuwenden war, 
was schon mal bewirkte, daß er jetzt immer zwei statt eines zu 
benutzen hatte, darüber hinaus galt es dann noch darauf zu 
achten, daß die für eine Rasur benützten zwei Wasser auch von 
der selben Firma stammten. Darauf bestand sein Hildchen ei­
sern. Wegen der Duftnuance, wie sie sagte, und wie es ja wohl 
auch hieß. 
Auf diese Weise war das Rasieren für Papaehen in letzter Zeit zu 
einer richtigen Angelegenheit geworden und stand ganz im 
Gegensatz zu dem, was es hätte sein sollen, nämlich Erleichte­
rung gegenüber der herkömmlichen Rasur. 
Aber nicht nur für ihn war seine Elektro-Rasur zu einer Angele­
genheit herangewachsen, für Mamaehen war sie es auch! Wenn 
nicht sogar noch mehr. Mamaehen sah sich nämlich geradezu 
gezwungen, die Sache mit detektivischer Aufmerksamkeit zu 
verfolgen; denn sie hatte beobachtet, daß ihr Eberhard sich seit 
vierzehn Tagen regelmäßig zweimal rasierte. Einmal morgens 
und einmal mittags, wenn er zum Essen kam. Und mit der mit­
täglichen Rasur hatte er genau an dem Tag begonnen, an dem in 
die Firma, in der er beschäftigt war, eine neue Kollegin eingetre­
ten war. 

So lange sie mit dem Eberhard verheiratet war, hatte es das 
noch nicht gegeben, daß er sich zweimal am Tag rasierte. Und 
schon gar nicht mittags. Höchstens mal abends, wenn sie aus­
gegangen waren. Und ganz bemerkenswert fand Mamachen, 
daß Papachen, der sich bis vor kurzem noch mit Pinsel und Klin­
ge rasiert hatte, die neuartige Prozedur nicht von Anfang an 
zweimal am Tag betrieben hatte, was schließlich logischer ge­
wesen wäre. Nein, erst an dem Tag, als die neue Kollegin in die 
Firma gekommen war, hatte er damit begonnen. Und das war 
doch mehr als eindeutig, fand Mamachen! 
Gänzlich überfordert wurde ihr Inneres allerdings erst einen wei­
teren Tag später. Da nämlich erzählte Papaehen beim Mittages­
ses so ganz nebenbei, daß die neue Kollegin erkrankt sei. Sofort 
wurde Mamaehen hellhörig, doch Papaehen verlor kein weiteres 
Wort darüber. Dennoch lieferte er in jener Mittagspause einen 
weiteren Beweis dafür, daß das, was Mamaehen vermutete, 
stimmen mußte; denn an diesem Mittag rasierte Papaehen sich 
sonderbarerweise nicht! 
Mamaehen bebte innerlich nur so. Aber sie sagte nichts dazu. 
Dennoch spürte Papachen, daß die Explosion ganz unmittelbar 
war. 

34 



Die Atmosphäre war auf das Äußerste gespannt. Vielleicht ver­
gaß er deshalb, sich zu rasieren. Abends, das wußte er jetzt ge­
nau , würde sich das Gestaute entladen. Nach Feierabend er­
stand er vorsorglich ein paar Blumen für Mamachen. 
Als er nach Hause kam , stutzte sie . 
• Sind die fier mich?" fragte sie skeptisch, als er ihr den Strauß reich­
te .• Na jewiß, fier wem sonst?" .Ich dacht' du wollst mit dem Strauß 
vleicht einen Besuch bei deiner kranken Kollegin machen." .Aber 
wo! - Wie kommst du auf die Idee?" .Na, hät ja sein kennen, nich?" 
Papaehen schüttelte lächelnd den Kopf .• Ich hab doch noch kein­
mal fremden Frauen Blumen geschenkt! " .Manchmal ändert sich 
der Mensch! " . Ich nich! " .Du auch! " Ein leichtes Grollen schwang 
bei den letzten beiden Worten in Mamachens Stimme . • Inwiefern 
hab' ich mich verändert?" wollte Papaehen jetzt wissen. Und da war 
es soweit, die Detonation stand unmittelbar bevor. Mamaehen 
sehrniß sich voll in die Brust und stemmte die Hände energisch in 
die Hüften .• Du ras iert dich jetzt z. B. zweimal am Tag. Das hat es bei 
dir früher nie gegeben. Jedenfalls nicht daß du, wenn du dich mor­
gens rasiert hattest, mittags all wieder wie e Gockel vorm Spiegel 
standst. Da ist doch irgendein Weib im Spiel! " 
Papaehen lachte hellauf. Er hatte es ja gewußt, ganz genau gewußt. 
Es war wieder die alte Geschichte! Er schüttelte sich fast vor Belu­
st igung .• Du unverbesserliches Dummchen, du! Was scheren mich 
andere Weiber! Daß du das nicht endlich begreifst! " .Und warum ra­
sierst du dich dann so oft?" fragte Mamaehen jetzt kleinlaut. .Weil 
der neumodische Apparat den Bart weniger gut packt als richtige 
Klingen und die Bartstoppeln deshalb viel schneller wieder zu sehen 
sind." .Ach sooo! " .Ja, ja! " Papaehen nickte leicht drohend mit dem 
Kopf . • Eins ist mir dabei aber noch unverständlich," begehrte Mama­
ehen noch einmal auf, .warum hast du dich nicht gleich zweimal am 
Tag rasiert , als du den Apparat bekamst?" . Ich mußte erst herausfin-

. den, daß das nötig war! " .Verständlich! Leuchtet mir ein!- Ich muß 
manches ja auch erstherausfinde n!" lachte Mamaehen jetzt 
schelmisch . • Eben", meinte Papachen, .aber vielle icht solltest du 
mich für deine Spitzfindigkeiten in Zukunft doch ein bißchen früher 
zu Hilfe nehmen als gewöhnlich." .Mal sehen! " sagte Mamaehen 
darauf gedehnt und blinzelte ihn verl iebt an. 
Und damit war wieder ein Fall ausgestanden. 

Hannelore Patzelt-Hennig 

Der "Blaue" 
Ein-, zweimal in der Woche hielt der Bierwagen der Aktien­
Brauerei vor den Lokalen. Bei leibe kein Lastauto. Ein mächtiger 
Wagen , bespannt mit zwei schweren Kaltblütern. Die Geschirre 
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mit blanken Beschlägen versehen. Der Fahrer paßte in der Sta­
tur ganz zu se inen Rössern. Er war 1,85- 1,90 m groß und wog 
an die 3 Ztr. Sein Lederschurz, der auch Brust und Schultern be­
deckte, ließ ihn noch mächt iger erscheinen. Er paßte auch in 
kein normales Bett. Deshalb hatte er sich in einer Schlosserei 
ein Eisenbett bauen lassen. Wenn er dann die benötigten Bier­
fässer, die damals noch aus Holz bestanden, abgeladen hatte 
und die Lieferung bestätigt war, sagte er auch nicht nein, wenn 
er zu einer deutschen Lage eingeladen wurde. Und da er in Rag­
nit doch einige Gasthöfe zu beliefern hatte, summierten sich 
auch die Einladungen. Um eine Kontrolle über die Bierfahrer zu 
haben, war man wohl seitens der Brauere i dazu übergegangen, 
an den Wagen eine Apparatur anzubringen, welche anzeigte, ob 
das Fahrzeug stand oder fuhr; gewissermaßen einen Tachome­
ter. Wenn aufgrund der Einladungen sich die Zeit hinzog , ging 
unser Fahrer zum Wagen und fing an, diesen mächtig zu schüt· 
teln. Er muß sich wohl einen Trick ausgedacht haben, um sein 
längeres Verweilen zu vertuschen. 
Wenn man sich nach seinem Tun erkundigte, pflegte er zu sa­
gen: "Na, kannst nicht kicke - eck do doch ruckse! " 
Wenn dann, vor allen Dingen zur Sommerszeit , der Bierwagen 
heimwärts nach Tilsit fuhr, kam es oft vor, daß die Pferde den 
Weg alleine finden mußten. Und sie fanden ihn; etwa auf halbem 
Wege lag Schalau. Von hier wurde noch Leergut mitgenommen. 
Oft wurde der Fahrer es garnicht gewahr, das er noch eine Zula­
dung bekam, weil er von den vielen Einladungen müde wurde. 
Die Rösser marschierten dann von alleine weiter durch zur Ak· 
tienbrauerei. 
Der Bierfahrer war schon ein Original. Man nannte ihn auch bei 
uns der "Blaue" wegen seiner röt l ich-b lauen Gesichtsfarbe. Als 
dann von den Brauereien Lastwagen eingesetzt wurden, feh lte 
etwas am Erscheinungsbild unseres Städtchens. A. B. 

Mitte der 30er Jahre wurde auf dem Hauptgut Adl. Schillening­
ken/Hegehof das 150 Jahre alte Brennereigebäude bis auf die 
Außenmauern abgerissen und ein Neubau errichtet. Die Keller­
räume, in denen früher die Maischbottiche standen, eigneten 
sich recht gut als Kartoffelkeller. Zu ebener Erde wurden ein gro­
ßer Gemeinschaftsraum, eine Waschküche, Garagen für 
Trecker, Lkw und Pkw sowie andere Räumlichkeiten geschaffen 
und darüber 2 etagierter moderner Speicher mit Saatgut-, 
Reinigungs- und Beizan Iage errichtet. 
Ursprünglich befand sich in dem Altbau eine Bierbrauerei , die 
später in eine Spiritusbrennerei auf Kartoffelbasis umgewandelt 
wurde, und zusätzlich hatte mein Großvater in den 50er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine für damalige Zeiten ganz moder-
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ne, stationäre Dreschmaschine mit Anschluß einer Mahlmühle 
und Häckselmaschine eingebaut. 
Die ganze Anlage wurde in dem Taxprotokoll gelegentlich einer 
Beleihung der Begüterung durch die Ostpr. Landschaft im Jahre 
1858 als einmalig in der Provinz rühmend erwähnt. Ganz oben, 
im 3. Stock unter dem Dach, befand sich ein 10000 I fassendes 
Wasserbassin, welches das Wohnhaus und alle Stallungen des 
Hofes mit Trinkwasser versorgte. Dieses Bassin aus Gußeisen 
hatte natürlich auch im leeren Zustand ein enormes Problem: 
wie können wir das viele Zentner schwere Ding heil nach unten 
bringen, um es später wieder verwenden zu können? Es ent­
spann sich eine lange Debatte zwischen den beteiligten Hand­
werkern, meinem Schmiedemeister, meinem Stellmachermei­
ster, dem fremden Maurermeister und den Zimmerleuten. Nach 
dem Bau der Rutschbahn und allen möglichen Sicherheitsmaß­
nahmen landete das Bassin dann aber unbeschädigt auf dem 
Erdboden. 
Als ich darauf eine Flache Schnaps spendierte, sagte der Zim­
mermann Schlagowski aus Neu-Argeningken/Argenbrück ganz 
lakonisch : "Oe ole Bassin wär veel vernünftiger als mancheM in­
sehe! " Dr. H. R. 

Das Wettlügen 

ln Ostpreußen war es so übl ich , daß zu Martini meistens die 
Knechte und Mädchen ihre Stellen gewechselt haben. Und nun 
war ein Bauer so schlau und wettete mit seinem Knecht, den er 
schon mehrere Jahre hatte, als Martini rankam, und er sollte ihm 
seinen Lohn auszahlen, sagt er: "Weets du wat, Fretz, wi beide 
weere wedde! " - "Jo", seggt er, "ek si enverstanden!" - "Wi 
weere wedde, wer von uns beide am beste lieje kann." - "Jo", 
seggt er, "dat kenn wi moke!" - "Wer am beste lieje kann", 

· seggt er, "wenn du besser lieje kannst wie eck", seggt er, "denn 
kregst du den doppelten Lohn; aber wenn du schlechter liejen 
kannst wie eck", seggt er, "denn krechst gor nischt!" 
Jeseggt, jetane, so haben sie gewettet. Und nun hat jeder so gut 
gelogen , wie er konnte. Der Bauer erzählt eine Geschichte: Er 
mußte mal für seine Mutter Bohnen holen aus dem Garten. Und 
als er dann Bohnen holte, da waren die Bohnenstangen, wo die 
Bohnen raufgerankt waren, sehr hoch, und er kletterte rauf bis 
oben zur Spitze. Er hat unten seine Schüssel stehenlassen, wo 
er die Bohnen reinpflückte. Und als er oben war, sagt er: das 
ging so schön, könntest doch eigentlich mal versuchen, bis zum 
Himmel raufzuklettern! Da nahm er den Bohnenstengel , riß ihn 
ab und nahm das obere Ende und warf es weiter nach oben und 
kletterte wieder weiter, so verlängerte der das Ende immer wie 4 
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der, bis er dann im Himmel ankam. "Giowst du dat?" seggt er zu 
dem. "Ja", seggt er, "eck glow dat!"- "Wie eck nu bobe weer im 
Himmel", seggt er, "wie komm eck nu runder?" Weer er biem Pe­
trus, und da weer so'n großer Hoake, seggt er, da weer eck dat 
eene Ende anbinde un dat annere Enne lat eck runder. "Un wie 
eck mi nu runnerlet, do reet dat Ende ut, on do nehm eck nu dat 
andere Ende bowe, Iot dat riete, do ging dat los, und eck 
schmeet dat runder, dat eckfix dran kann runnerkladdere." Nu 
weere bloß noch tuntzehn Meter, seggt er, na, da kannst ja mal 
runderspringen. Na, und nun sprang er runder und sprang in so'n 
grotet Moor ren , un da weer so week, un so sunk er en un käm 
nich rut. Un so sokt er seck sien Messer her un schneet beide 
Beene af, kreept no Hus un holt seck'n groten Spoaden und 
grow de beide Beene wedder rut, mokte se seck an und konn 
wedder goahne. "Giowst du dat?" - "Jo", seggt er, "dat glow 
eck, dat es meeglich jewesen!" 
Na, nu seggt er: "Ja, mehr lieje kann eck nich, fang du an! " Da 
fung der Knecht an to lieje. Seggt der Knecht to dem Bur: "Mien 
Voader un dien Voader, de hädde mol tosamm Schwien jehee­
det."- "Ne", seggt er, "dat stemmt nich!"- "Giowst du dat?" 
-"Ne, dat stimmt nich!" seggt er, "min Voader un dien Voader 
habbenich tosamm Schwien geheedet!" 
Das war dem Bauern natürlich zu hoch und wider seinen Stolz, 
und dadurch hatte er die Wette verloren und mußte dem Knecht 
den doppelten Lohn auszahlen . 

Altred Garnmann 
(aus "Märchenwelt des Preußenlandes") 

Man glaubt mir nicht 

Wenn ich sage, daß bei uns Korinthen wuchsen, 
lächelt man nachsichtig nur: du warst noch klein! 
Sollte mir jedoch gelingen abzuluchsen 
'ne Bestätigung hierfür, würd's nicht so sein. 
Wer das kann, müßt' aber Raudszen kennen 
- oder besser gesagt Rautengrund -. 
Und dort können einen Garten nennen 
klein und sträucherreich und blumenbunt 
ln dem Garten nämlich wuchsen diese Früchte, 
dunkelblau und zuckersüß, am Strauch. 
Ich aß oft davon, das sind keine Gerüchte. 
Wer, ach bitte, wer aß davon auch? 
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Damals vor dem Kriege in Breitenstein, als die Polizei gehalten 
war, die Bettelei nicht zu dulden, die Zigeuner das aber als ihr ur­
eigenstes Gewerbe ansahen, da beobachtete der zuständige 
Wachtmeister der Gendarmerie, wie eine Zigeunerin im Pfarr­
haus verschwand und einige nahrhafte Dinge verstaute, als sie 
herauskam. Bei sich bietender Gelegenheit setzte dann der Gen­
darmeriewachtmeister gegenüber dem Herrn Pfarrer eine amtli­
che Miene auf, um darüber aufzuklären, daß es niemand nötig 
hätte zu betteln. Unser Pfarrer, Dr. Richard Moderegger, tat das 
mit seiner Antwort kurz ab: "Wer in mein Haus kommt, der bet­
telt nicht!" M. H. 

Hinweis für unsere Leser: 

Um eine rechtzeitige Belieferung mit dem Heimatrundbrief zu 
gewährleisten, bitten wir nochmals dringend darum, jeden An­
schriftenwechsel der Geschäftsstelle in Lüneburg umgehend zu 
melden, damit die Bezieherplattei entsprechend berichtigt wer­
den kann; unerläßlich ist es dabei, den letzten Heimatwohnort 
anzugeben und außerdem mitzuteilen, von welchem der Paten­
schaftsträger der Heimatrundbrief bisher zugestellt wurde. 
Um die Heimatkreiskartei auf den letzten Stand zu bringen, be­
darf es auch der Mitteilung an unsere Karteiführerin, soweit sich 
Veränderungen in den Familienverhältnissen (Wohnungswech­
sel, Tod usw.) ergeben haben. Postkarte an die Karteiführung 
(Frau Dorothee Schiedlowsky, Raiffeisenstraße 18 in 3070 
Nienburg/W.) genügt! 
Ebenso erbitten wir von Ihnen kurze Nachricht, falls Sie den 

· Rundbrief doppelt beziehen. Geben Sie dann auch bitte an, von 
welchen verschiedenen Stellen Sie "Land an der Memel" zuge­
stellt erhalten. 

Vielen Dank! 

Der 

Ihre Schriftleitung 
"Land an der Memel" 

.9. TILSITER RUNDBRIEF 1978/1979" 
wird auf Spendenbasis von der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. herausgegeben. 
Interessenten können den Rundbrief unmittelbar von der Geschäftsstelle der 
Stadtgemeinschaft Tilsit , Gaardener Straße 6 in Kiel 14 - unter gleichzeitiger 
Angabe des letzten Heimatwohnortes - anfordern. 
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Heimatliche Literatur 
Die von der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit herausgegebenen 
Titel sind nach wie vor noch lieferbar: 

Postkartenserie Tilsit-Ragnit 
mit ansprechenden Motiven aus unserem Heimatkreis. 
Die gesamte Serie ist zum Preis von 3,- DM incl. Porto gegen 
Überweisung des Betrages oder gegen Voreinsendung des 
Gegenwertes in Briefmarken durch uns zu beziehen. 

"Kirchspiel Sandkirchen (Wedereitischken)" 
Von Walter Broszeit. 
Diese Chronik bieten wir Ihnen zum Preis von 18,- DM je Exem­
plar (einschl. Porto und Verpackung) an. 

"Ragnit im Wandel der Zeiten", 
ein Beitrag zur Geschichte der Stadt an der Memel (mit Stadt­
plan und zahlreichen Bildern) von Hans-Georg Tautorat (13,50 
DM einschl. Porto und Verpackung). 

"Land an der Memel", überzählige Heimatrundbriefe der Kreis­
gemeinschaft Tilsit-Ragnit - Nr. 23 
Kostenlos (begrenzter Vorrat). 
~ieferung erfolgt grundsätzlich erst nach Voreinsendung bzw. 
Uberweisung des jeweiligen Kaufpreises. Nachnahmesendun­
gen können wir wegen der mit dem Versand verbundenen Mehr­
kosten leider nicht ausführen. 
Für Bestellungen und Nachbestel lungen aller hier aufgeführten 
Kreisliteratur und der Postkartenserie genügt die Einzahlung 
des angegebenen Preises auf das Konto der 

Kreisgemeinschaft Tilst-Ragnit 
Konto-Nr. 31 005 bei der Kreissparkasse Lüneburg 

unter der Angabe des gewünschten Buchtitels oder der Postkar­
tenserie. Gert-Joachim Jürgens 

Postfactt 8047 

Tel. (040)446541/42 

Bestellung beim Kreisvertreter, aber auch bei jedem Postamt 

Erscheint wöchentlich Preis monatlich 5,80 DM 
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Druck: 
Auflage: 

Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit in der Landsmannschaft 
Ostpreußen e.V. 
Matthias Hofer, 2301 Mielkendorf über Kiel 
Gert.Joachim Jürgens, 2120 Lüneburg, Schillerstraße 8 I r., an 
welchen auch Einsendungen für den Rundbrief zu richten sind. 
Hermann Sönksen Druckerei und Verlag, 2320 Plön, Postfach 9 
z. Z. 4 500 Exemplare 
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